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07-07-29 8. Sonntag n. Trinitatis

Jo 9,1-7 Siloah, d.h. "gesandt"
Liebe Gemeinde!

Sie hatten es nicht leicht damals, die Behinderten.

Sie durften den Tempel nicht betreten, da sie als "unrein" galten.

Sie mussten draußen hocken - draußen vor der Tür.

Da haben es die Behinderten bei uns doch besser!

Sie müssen nicht draußen vor der Kirche sitzen.

- Nur, drinnen sitzen sie auch nicht.

Wir sagen heute nicht mehr: "Sie sind unrein!" 

Viele sagen: "Sie sind eine unzumutbare Last!" und darum leben viele in Heimen - draußen vor der Tür.

Wir hören den Predigttext aus Jo 9,1-7, wo es um einen Behinderten geht.
1 Und Jesus ging vorüber und sah einen Menschen, der blind geboren war.

2 Und seine Jünger fragten ihn und sprachen: Meister, wer hat gesündigt, dieser oder seine Eltern, dass er blind geboren ist?

3 Jesus antwortete: Es hat weder dieser gesündigt noch seine Eltern, sondern es sollen die Werke Gottes offenbar werden an ihm.

4 Wir müssen die Werke dessen wirken, der mich gesandt hat, solange es Tag ist; es kommt die Nacht, da niemand wirken kann.

5 Solange ich in der Welt bin, bin ich das Licht der Welt.

6 Als er das gesagt hatte, spuckte er auf die Erde, machte daraus einen Brei und strich den Brei auf die Augen des Blinden.

7 Und er sprach zu ihm: Geh zum Teich Siloah – das heißt übersetzt: gesandt – und wasche dich! Da ging er hin und wusch sich und kam sehend wieder.

I. Unsere Werke - Gottes Werke
"Warum ich?" so fragen viele Kranke und Behinderte.

"Warum ich?"

Ob jener Blinde in Jerusalem, von dem wir hören, dass er schon blind auf die Welt gekommen ist, der noch nie die Sonne, Blumen oder Sterne, nicht das Gesicht seiner Mutter gesehen hat, ob er wohl auch diese Frage stellte: "Warum ich?"

Stellvertretend für ihn fragen die Jünger:

"Warum er? Warum gerade er?

Wer hat gesündigt? Er selbst oder seine Eltern?

Warum er?"

Bei Krankheit, Behinderung, bei "Schicksalsschlägen" wurde damals immer gleich die Frage gestellt:

"Was für eine Sünde liegt vor, dass Gott hier auf diese Weise straft?"

Und auch heute denken manche in diese Richtung:

"Warum gerade diese Familie? Die haben doch niemandem etwas getan - ganz im Gegenteil! Die waren immer so hilfsbereit! Warum gerade die?"

Jesus wischt hier alle Spekulationen vom Tisch:

Es hat weder dieser gesündigt noch seine Eltern...

Krankheiten, Behinderung, Unfall, Arbeitslosigkeit

- all das Schwere, was Menschen treffen kann...

Es ist nicht so, dass immer da, wo Menschen leiden, eine Strafe Gottes vorliegt. Ganz bestimmt nicht!

Es sollen die Werke Gottes offenbar werden an ihm.

Die Jünger fragen hier nach den Werken der Eltern des Kranken. Und sie fragen nach seinen guten oder bösen Werken.
Jesus erwidert: "Fragt nicht nach den guten oder schlechten Werken von Menschen.

Hört auf einen Zusammenhang herstellen zu wollen zwischen dem Tun und dem Ergehen.
Entscheidend sind nicht eure Werke, 

entscheidend für euch sind Gottes Werke.

Es sollen die Werke Gottes offenbar werden…"
Die Jünger fragen, wie wir häufig fragen: "Warum? Warum muss dieser Mensch blind sein?"

Jesus lenkt ihren Blick auf das Entscheidende:
"Gott öffnet blinde Augen!"

Das ist eines der Kennzeichen, eines der Werke Gottes!

II. Wir sind Blindgeborene
In unserem Predigttext geht es vordergründig um diesen Blindgeborenen vor 2000 Jahren, dessen Namen wir nicht erfahren.
Im Grunde geht es aber um uns: Wir sind "Blindgeborene", sind so oft "blind".

In meiner alten Gemeinde habe ich einmal mit einem Mädchen geredet, auf der Straße geplaudert, sie zu einer Gemeindeveranstaltung eingeladen und sie ist auch gekommen. Auch dort haben wir wieder kurz miteinander geredet. Sie war fröhlich und aufgeschlossen.

Und ein paar Wochen später hörte ich, dass sie sich von einer Brücke in den Tod gestürzt hat.
Wir sind oft so blind, sehen lange nicht alles!
Manchmal sehen wir nur einen Teil der Wahrheit.

Die Frau, die ihren Mann verloren hat, sieht den leeren Platz neben sich, sieht ihre Trauer und den Schmerz, sieht aber nicht, oder zumindest nicht ausreichend, wie wenig selbstverständlich es ist, dass ihre Nachbarin so regelmäßig bei ihr vorbeischaut. Dass neben ihr "ein Engel ohne Flügel" wohnt.
Eigentlich reagieren unsere Augen doch empfindlich auf Licht. Und doch sehen wir häufig nur Schwarz, übersehen das Licht. So dass wir uns als arme Bettler fühlen und nicht merken, dass wir Königskinder sind.

Oft sind wir blind für Gottes Hand und seine Engel, die er um uns stellt.

Oft geht es uns wie dem Diener Elisas (Schriftlesung 2. Könige 6,8-17):

Wir sehen etwas, das uns Angst macht, starren darauf - und sehen nicht, dass Gott seine Engel um uns gestellt hat.

Oft sehen wir Gottes Hand nicht!

Elisa betete für seinen Diener: "Herr, öffne ihm die Augen, dass er sehe!"
So sollte auch für uns einer beten!

"Blindgeborene" könnte man uns nennen, denn wir gleichen jenem Mann, der im November 1999 in Toronto auftauchte, jenem "Mann aus dem Nichts", der Philipp Staufen genannt wurde, weil er diesen Namen im Krankenhaus gemurmelt hat.

Eingeliefert wurde er dort mit einer Kopfverletzung, weil er auf dem Busbahnhof von Toronto vermutlich ausgeraubt und zusammengeschlagen worden ist.
Wo er herkam und wo er hin wollte, das hatte dieser Mann vergessen, der eine gute Schulbildung genossen hat und Englisch, Französich und Italienisch sprach und auch Latein beherrschte.

Er hatte vergessen, wer sein Vater war.

Er hatte vergessen, wo er hergekommen war.

Wir gleichen diesem "Mann aus dem Nichts".

Wir kommen aus gutem Haus - aus einem Königshaus sogar.

Aber wir haben vergessen, wer unser Vater ist!

Wir haben vergessen, wo wir herkommen und wo unser Ziel ist - bei Gott! Wir haben es vergessen.

Wir sind so blind. Wir können den Plan Gottes nicht erkennen, wir können unseren Vater nicht sehen.

Während ich unseren Text durchgelesen habe und mir Gedanken machte, bekam ich einen Anruf von einer Frau, der es auch so gegangen ist.

Sie hat mir in kurzen Worten erzählt, dass sie schon als Konfirmandin immer unbefriedigt war, dass sie Gott gar nicht so hören, sehen oder erleben konnte, wie Abraham, Mose, David, Petrus und Paulus…

Sie wollte wissen, ob es IHN wirklich gibt. Wollte IHN oder wenigstens etwas von IHM sehen.

III. Heilung am Teich Siloah - d.h. "gesandt"
Diese Frau ist an den Teich Siloah gegangen.
Siloah - d.h. übersetzt: "gesandt"!

Sie ließ sich senden.
Sie hat zusammen mit ihrem Mann in Sambia ein Waisenhaus aufgebaut, in dem zur Zeit 28 Kinder leben, die beide Elternteile verloren haben oder die an Aids erkrankt sind.

Sie ist an den Teich Siloah gegangen - sie ließ sich senden. Und sie hat Gottes Kraft und Beistand erlebt - auf Schritt und Tritt, die Engel, die ER um sie gestellt hat.

Wenn wir "Blindgeborenen" Gott sehen wollen, dann müssen wir an den Teich Siloah gehen.

Wir sind nicht durch Zufall in dieser Welt.

Gott hat uns ins Leben gerufen - an unseren Platz.

Und er hat eine Aufgabe für uns.

Nicht nur für manche, besonders Fromme, besonders Perfekte, besonders Christliche.

ER hat eine Aufgabe für jeden Einzelnen von uns:
ER hat das Licht erschaffen.

Nicht nur das Licht, das wir mit unseren Augen sehen können oder das für uns unsichtbare UV-Licht.

ER hat das Licht des Lebens erschaffen,

hat Jesus als Licht in die Welt gesandt,
das Licht, das stärker ist als alle Finsternis.

Dieses Licht sollen wir weitergeben, 
in die Welt hineintragen in Tat und Wort.

Er will uns senden, als Lichtträger senden.

Das muss nicht heißen, dass wir nach Afrika zu gehen haben.
Wenn einer seinem Nachbarn, der nicht mehr selbst lesen kann, immer wieder die Zeitung vorliest, 

dann ist er unterwegs als Gesandter.

Wenn einer in der Jungschar, im Frauenkreis oder als Konfibegleiter oder an einem ganz anderen Ort in der Gemeinde mitarbeitet, dann ist er unterwegs zum "Teich Siloah".

Wer erkennt, dass der Sinn seines Lebens darin besteht, sich senden zu lassen, um das "Licht", das Christus uns schenkt, weiterzuschenken, der ist unterwegs zum Teich Siloah.

Wer anderen diese Botschaft des Elisa weitergibt: Fürchte dich nicht, denn derer sind mehr, die bei uns sind, als derer, die bei ihnen sind!

Der wird erleben, was Elisa erlebte:

Wie Gott der Herr dem Diener die Augen öffnete, 
Und er sah, und siehe, da war der Berg voll feuriger Rosse und Wagen um Elisa her.
Geh zum Teich Siloah - das heißt übersetzt: gesandt - und wasche dich! Da ging er hin und wusch sich und kam sehend wieder.
Wenn wir begreifen, dass wir gesandt sind, 
dann werden wir sehen,
wo wir herkommen, 

welches unser Weg ist
und wo das Ziel liegt.
Amen.

